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ken, 


der Hoſener Zeitung. 


Poſen, den 28. Mai. 


Der Freund des Todes. 


Eine phantaſtiſche Geſchichte aus dem Spaniſchen des Don Pedro de Alarcon. 
Deutſch von Babette Arnous. 


(JFortſetzung.) 


X. 


Gil wird glücklich und damit endet der erſte Theil der 
Erzählung. Am folgenden Tage, dem 1. September, um neun 
Uhr morgens durchſchritt Gil Gil einen Saal des Palaſtes 
Rionuevo. Jener Palaſt gehörte ihm jetzt, denn er war Graf, 
anerkannt und legitimirt durch das Geſetz und die Papiere ſeines 
Vaters, die der Herzog und der Erzbiſchof von Toledo an dem 
von der Gräfin bezeichneten Platze gefunden hatten. 

Am vorhergehenden Abende hatte ihm ebenfalls ein Bote 
Philiop V., welcher ſich endlich entſchloſſen hatte, den Thron 
San Fernando's zu beſteigen, den Titel eines Leibarztes über⸗ 
bracht, ihn zum Herzog ernannt und ihm außerdem dreißig⸗ 
toufend Peſos in Gold auszahlen laſſen. Demnächſt ſollte 
ſich auch ſeine Vermählung mit Helene von Monteclaro voll⸗ 
ziehen. 

Was den Tod anbelangt, ſo hatte ihn Gil Gil voll⸗ 
kommen aus dem Geſichte verloren, ſeitdem er am vorhergehenden 
Morgen die Palaſtſtufen heraufgeſtiegen war, um die Seele 
Ludwig I. zu holen. Trotzdem kam Gil plötzlich der Gedanke, 
daß ſich der Tod ihm als Beiſtand bei ſeiner Vermählung 
mit Helene angeboten hatte, und dies war der Grund, daß er 
ernſt und beklommen einherwandelte. 

„Jetzt,“ ſagte er zu ſich ſelbſt, „bin ich vornehm, reich und 
mächtig! Ich werde das Weſen, das ich vergöttere, zur Gattin 
erhalten ... und doch fühle ich mich nicht glücklich. Schon geſtern 
Abend, als ich Helene betrachtete, ſo wie bei meiner letzten 
Unterredung mit dem Tode konnte ich mich des Gedankens 
nicht erwehren, daß cin fürchterliches Geheimniß mich umgiebt. 
Ich muß die Verbindung mit der finſteren Gottheit, die mich 
beſchützt und erſchreckt, abbrechen. Es wird undankbar fein! .. 
Mag es ... Aber, wird er nicht daraus Gelegenheit nehmen ſich 
zu rächen? Nein, nein, ich will den Tod nicht mehr ſehen!“ 

Der junge Herzog begann über die Art und Weiſe nach⸗ 
zudenken, durch die er ſich bis zum Ende ſeines Lebens von 
der Freundſchaft des Todes befreien könne! — „Thatſache 
iſt, daß ich nicht ohne den Willen des Allerhöchſten ſterben 
werde. Der Tod darf mir kein Leid anthun, da es nicht in 
ſeiner Macht ſteht, mein oder Helenes Sterben zu beſchleunigen. 
Augenblicklich iſt's nur die Frage, wie ihn nicht ſehen, nicht 
hören. Seine Stimme erſchreckt mich, ſeine Offenbarungen 
ſtimmen mich trübe, ſeine Geſpräche flößen mir Verachtung 
aller Dinge, des ganzen Lebens ein! 


(Nachdruck verboten.) 


Ah! ein Ausweg ... Der Tod ſtellt ſich nur ein, wo 
er etwas zu holen hat. Wenn ich mit Helene ganz allein auf 
dem Lande lebe, wird mich mein Freund in Frieden laſſen, ſo 
lange, bis er auf Befehl des Höchſten unmittelbar zu uns kommt, 
um einen von uns zu holen. Und um ihn unterdeſſen auch in 
Madrid nicht zu ſchen, werde ich mit verbundenen Augen leben.“ 

Entzückt von dieſem Gedanken ſtrahlte unſer Jüngling vor 
Vergnügen, gleichſam, als wäre er von langer Krankheit ge⸗ 
neſen. Er glaubte ſich für lange Zeit auf Erden geſichert. 

Am folgenden Abende um ſechs Uhr, wurde auf einer 
reizenden Beſitzung am Fuße des Guadarrama, welche dem jungen 
Grafen und Herzog gehörte, ſeine Vermählung mit Helene von 
Monteclaro gefeiert. Eine halbe Stunde ſpäter kehrten die 
Gäſte nach Madrid zurück und das junge Paar blieb in dem 
ſchattigen Garten allein. 

Gil hatte ſich nicht nach dem Tode umgeſehen. 

Und hier könnten wir die gegenwärtige Geſchichte beenden, 
gerade hier, wo ſie in Wahrheit anfängt intereſſaut und heiter 
zu ſein. 

XI. 
Der Sonnenuntergang. 

Er liebte und wurde geliebt. Er be⸗ 
tete an und wurde angebetet. Nach dem 
Naturgeſetz haben die Seelen zweier 
Liebenden, die in einander verſchmelzen, 
bereits aufgehört zu ſein. 

Lord Byron. 

Gil und Helene liebten ſich, gehörten einander, waren 
frei und waren allein. Die Erinnerungen der Kindheit, der 
Schlag ihrer Herzen, der Väter Wille, Reichthum, Geburt, der 
Segen Gottes, alles vereint verband ſie. 

Sie, welche ſich mit Vergnügen ſahen, als ſie noch Kinder 
waren, welche ſich um ihrer gegenſeitigen Schönheit willen in 
der Jugendzeit liebgewonnen, ſie, welche zu gleicher Zeit wegen 
der Trennungsqualen geweint hatten, fie hießen Gil und Helene, 
Helene und Gil. Dieſe durch die Vorſehung unzertrennlichen 
Seelen waren endlich in einander aufgegangen, ihre elende, ein⸗ 
ſame Individualität ſchien ſich in feierlicher, myſtiſcher Stunde 
zu einer unendlichen Glückſeligkeit zu vereinigen, zwei Flüſſen 
gleich, die, auf dem nämlichen Gebirge entſprungen, von einander 
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getrennt in ihrem gewundenen Lauf, ſich doch wieder in der 
feierlichen Erhabenheit des Oceans vereinigen und verſchmelzen. 

Es war Abend; und doch ſchien es nicht der Abend eines 
einzigen Tages, ſondern der Abend des Daſeins der Welt, die 
Nacht der ganzen Zeit zu ſein, die ſeit der Schöpfung ver⸗ 
ſtrichen war. 

Die Sonne ſank melancholiſch unter; das ſchimmernde 
Abendroth vergoldete die Vorderſeite des Landhauſes und drang 
durch die üppigen grünen Weinranken einer geräumigen Laube, 
ie = ein Thronhimmel zu Häupten des jungen Paares 

webte. 

Die ruhige, laue Luft, die letzten Blumen des Jahres, 
die unbeweglichen Vögel in den Zweigen der Bäume, die ganze 
Natur wohnte ſtill und träumeriſch dem Scheiden jenes Tages, 
jenem Sonnenuntergange bei, als ſollte er der letzte ſein, der 
ſich den Menſchen zeigte; als wenn die Königin der Geſtirne 
am nächſten Tage nicht ſo erhaben und heiter und verſchwenderiſch 
Leben und Jugend ſpenden ſollte, wie ſie es an ſo vielen Morgen 
Jahrtauſende lang gethan hatte. 

Man möchte ſagen, in jenem Augenblicke habe die 
Zeit ſtill geſtanden, müde des ewigen Kreislaufes ſich auf der 
Wieſe ausgeruht, um ſich die feierliche Geſchichte von der Liebe 
und dem Tode zu erzählen. 

Ebenſo gut hätte man auch ſogar ſagen können, daß in 
jenem Augenblicke ein Abſchnitt der Weltgeſchichte beendet wurde, 
daß alles Geſchaffene einen ewigen Abſchied von einander nahm: 
Der Vogel von ſeinem Neſt, der Zephir von den Blumen und 
Bäumen, die Sonne von den Bergen; daß die innige Vereini⸗ 
gung, in welcher alles gelebt, indem es ſich gegenſeitig Farbe 
oder Wohlgerüche, Muſik oder Bewegung lieh und ſich in dem⸗ 
ſelben Herzſchlag des allgemeinen Daſeins verſchmolz, um für 
immer unterbrochen und künftig neuen Geſetzen und Einflüſſen 
unterworfen ſei. 

Man hätte auch ſagen können, daß ſich an jenem Abende 
die geheimnißvolle Verbindung gelöſt habe, welche die Einheit 
und Harmonie der Kreiſe bildet, eine Verbindung, die den Tod 
der vergänglich geſchaffenen Dinge unmöglich macht, weil ſie 
die Materie unaufhörlich verwandelt und erneuert, die nichts 
trennt, ſondern immer nur vereint, verklärt und verſchönt. 

Aber wenn auch nichts und niemand dieſe erhabene Er⸗ 
kenntniß, dieſe befremdliche Täuſchung inne wurde, ſo betrachteten 
doch Gil und 181 welche ſtumm und unbeweglich mit ver⸗ 
ſchlungenen Händen daſtanden, aufmerkſam das erhabene Trauer⸗ 
ſpiel — das Dahinſterben jenes Tages, welcher der letzte ihrer 
Trübſal war. Sie ſchauten einander mit tiefem Bangen und 
blinder Liebe, in holdem Vergeſſen des Weltalls an. 

Vielleicht glaubten ſie allein auf Erden zu ſein, vielleicht 
auch wähnten ſie dieſelbe bereits verlaſſen zu haben. 

Seit die Trauzeugen fortgegangen waren und das Ges 
räuſch der letzten Schritte auf der Straße verhallt war, hatten 
ſie nichts zu einander geſprochen. Nichts! Sie begnügten ſich 
mit dem Entzücken gegenſeitigen Anſchauens. Sie ſaßen auf 
einer Raſenbank von Laub und Blumen umgeben, mit dem 
unendlichen Himmel vor Augen, frei und allein; zwei Möwen 
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gleich, mitten in der Wüſte des Ozeans auf wogenfeuchten 
Algen. Sie waren ganz in gegenſeitige Betrachtung verſunken 
und geizten mit ihrem Glück, den Kelch der Wonne in den 
15 85 75 ohne zu wagen ihn an die Lippen zu ſetzen, aus 

urcht, daß alles nur ein Traum ſei, oder lieber einem größeren 
Glück entſagend als vielleicht das verlieren zu können, welches 
ſie beſaßen. Sie ſaßen holdſelig da, unſchuldig jungfräulich, 
ſchön und unbegehrlich wie Adam und Eva im Paradieſe vor 
dem Sündenfall. 1 

Helene, dies neunzehnjährige Mädchen ſtand in der Fülle 
ihrer eigenartigen Schönheit, ſie war, beſſer geſagt, in jenem 
flüchtigen Moment zwiſchen Jungfrau und Weib, ſchon im 
Beſitz ihres Zaubers, Kennerin ihres eignen Weſens, reich an 
Segen des Himmels und Verheißungen von Glückſeligkeit, 
konnte alles empfinden und hatte doch noch nichts empfunden 
zugleich Kind und Weib... Eine von den bebenden Strahlen 
der Sonne aufgelöſte Roſe, die alle ihre Blätter entfaltet hat, 
all ihren Zauber zeigt und die Liebkoſungen des Weſtwindes 
empfängt, und die doch dabei Form, Farbe und Duft des 
zarten Knöſpchens bewahrt hat. 5 

Helene war ſchlank und ſchön geformt. Ihren kleinen, 
runden Kopf krönte goldiges Haar; golden an den Schläfen 
und kaſtanienbraun in ſeinen dichten Wogen, die ſich in üppiger 
Fülle über einen weißen Hals ergoß, der ſchlank gebogen, wie 
der einer Juno war. Ihre blauen Augen ſchienen das un⸗ 
endliche des unerſchaffenen Gedankens wiederzuſpiegeln. Von 
jenen Augen konnte man ſagen, je länger man ſie betrachtete, 
je weniger ſah man. Sie hatten Farbe und Glanz vom 
Himmel entlehnt. 

Wirklich es war ſo: in Helenes Blick ſtrahlte der Ab⸗ 
glanz der Ewigkeit, des geläuterten Geiſtes, der unſterblichen 
Leidenſchaft, die nicht der Welt Eigenthum ſind. Ihre Haut 
war bleich und weiß wie das Waſſer bei einbrechender Nacht 
und zugleich halb durchſichtig wie Perlmutter, denn die Röthe 
des Blutes ſchimmerte nicht hindurch, nur einzelne blaue Adern 
unterbrachen die bleiche, anmuthige Weiße, ſonſt hätte man 
meinen können, Helene ſei aus Marmor gemeißelt. Dieſes 
Engelsangeſicht hatte den Mund eines Weibes; er war roth 
wie eine Granatblüthe, jener kleine, halbgeöffnete Mund und 
dabei feucht ſchimmernd wie eine Muſchel, ein Mund, von 
dem man ſagen konnte, daß er in dem milden und wollüſtigen 
Hauch getauft war, wie der Seufzer, der ihm entflog. 

Helene war weiß gekleidet, was ihre eigene Schönheit 
nur erhöhte. Sie gehörte zu den Frauen, welche durch ihren 
Putz nichts verhüllen; der heidniſchen Minerva gleich, welche 
durch ihre Gewänder hindurch die reinen Formen ihrer olym- 
piſchen Schönheit ahnen läßt. Auch die hohe Schönheit der 
jungen Gattin ſchien durch Seide und Spitzen ihres Gewandes 
hindurch zu leuchten wie die Najaden und Nereiden mit ihren 
ſchimmernden Gliedern den Grund des feuchten Meeres erhellen. 

Sie war der von Pygmalion geſchaffenen Statur vergleichbar, 
als ſie zum erſtenmale, von dem Kuß des Künſtlers belebt, 
ſich zauberiſch zu ihm beugt. 

So ſah Gil Helene am Hochzeitabende. 

So ſah er ſie ... jo war ſie ſein. 


(Fortſetzung folgt.) 


Ein Glücklicher. 


Studie nach dem Leben von Vietor Blüthgen. 


(Fortſetzung.) 


Der Büchſenmacher feiert einen Triumph. „Ich habe 
bisher über 5000 Stück Scheeren abgeſetzt mit drei Dienſt⸗ 
leuten: in der Friedrichſtraße, der Leipziger Straße und unter 
den Linden. Ich berechne rund 2000 Mark Gewinn. Davon 
gehen 800 Mark für die Leute, Auslagen u. ſ. w. ab, bleiben 
1200 Mark, wovon ich 300 Mark für mich zurückbehalte und 
Ihnen 900 Mark ſchicke, nebſt dem zurückgewonnenen Anlage⸗ 
kapital in Höhe von 500 Mark. Was habe ich geſagt? Wir 
ſchlagen eines Tages den Lumpenhund und Spitzbuben leinen 
faulen Solinger) aus dem Felde. 


(Nachdruck verboten.) 


eller verfügt über 1400 Mark, ſie kommen wirklich an! 

Er gest 1000 Mark zum Bankier, 400 Mark behält er für 
perſönliche Ausgaben zurück. ! 

Morgen iſt nun heiliger Abend. Er iſt wieder zu 

Mehrings geladen — nein, er kann da nicht hingehen! Auch 

die Frage, wie er ſich zu den Frauen unten im Hauſe ver⸗ 

halten ſoll, peinigt ihn. Am beſten wär's wirklich, er verreiſte. 
Damit ginge er Allem aus dem Wege. f 

Ein kurzer Entſchluß — am andern Morgen befindet er 

ſich auf dem Wege zu ſeinem Schwager. Hat er auch ſelbſt 
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keine Freude am heurigen Feſt, fo bereitet er wenigſtens Freude. 
„Ueber Geſchäftsſachen kein Wort!“ raunt er dem Schwager 
beim Empfang zu. Und er iſt der gute Bruder und Onkel, 
wenn auch feine Schweſter findet, er ſei viel ſtiller geworden — 
und er habe doch alle Urſache vergnügt zu ſein. 

O du Unſchuld! g 

Was ihn eigen berührt, iſt dieſes Familienleben. Er 
kommt ſich ſo einſam und weltverloren vor, doppelt nach dem, 
was vorgegangen. 5 

Nach den Feiertagen zurückgekehrt, findet er auf ſeiner 
Stube ein Packet. Wer kann das geſchickt haben? Es iſt 
eine Stadtpoſtſendung. 2 a 

Das unbekannte Nähmaſchinenfräulein fällt ihm ein. In 
der That, es iſt von ihr: ein Papierkorb mit Stickerei, ein 
rührendes Briefchen und — 75 Mark! Die Abzahlung. Dies 
iſt wirklich eine dankbare Seele. Außerdem ein ſehr fleißiges, 
geſchicktes Mädchen, und von viel Geſchmack. 

Es weht ihn etwas an, ein Hauch wie der warme Athem 
aus Mädchenmund. Im Gefühl der Einſamkeit ſtellt ſich jene 
unbekannte Perſon auf, von der es ausgeht, vermummt, und 
eben darum die Phantaſie beſchäftigend. Stephan Heller hat 
die Adreſſe dieſes Mädchens, und er beſchließt mit einer Art 
Trotz, ſich bei ihr perſönlich zu bedanken. 

Die Straße liegt in einer Vorſtadt der kleinen Leute. 
Es erweiſt ſich, daß die Geſuchte die Hälfte der oberen Etage 
eines ſchmalen zweiſtöckigen Häuschens bewohnt, und Heller 
hat Mühe, in dem Treppendunkel heil hinauf zu kommen. 

„Herein!“ Und da ſteht ſie nun — wenn ſie's iſt — 
und vom Sopha erhebt ſich ein alter Mann im Schein einer 
niedrigen Lampe. Das dort muß ſeine Nähmaſchine ſein. Allerlei 
Zuſchnitt liegt auf Stuhl und Tiſch; er hat ihre Arbeit unter⸗ 
brochen. 

bet aueh; Roſa Berner?“ fragte er. 

„Ja,“ ſagt ſie mit tiefer, ruhiger Stimme. Er kann im 
Grunde nur ihre ſchlanke Figur ſehen — ſie iſt nicht groß, 
aber gut gewachſen. 

„Ich heiße Stephan Heller und habe den Wunſch, mich 
perſönlich zu bedanken. Sie haben wieder ſo freundlich meiner 
gedacht, mein Fräulein.“ 


Sein Name elektriſirt das junge Mädchen wie den Mann 


vor dem Sopha. 
„Ach, das iſt mir eine große Freude! Bitte, nehmen Sie 
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„Ich ſtöre aber Ihre Arbeit ...“ 

„O, da ſchweigt alle Arbeit. Ich danke ja Ihnen die Mög⸗ 
lichkeit dieſer Arbeit. Sie ahnen nicht, welch' einen Segen Sie 
uns geſpendet, theurer Herr —“ 

Und ſie ſetzt ſich in den Lampenſchein und er kann dies 
hübſche, ernſthafte, etwas blaſſe Geſicht mit dem klaren, verſtän⸗ 
digen Blick der großen Augen ſehen. Dieſe Augen ſind wahrlich 
ſehr ſchön — das iſt überhaupt kein gewöhnliches Nähmädchen. 

Heller erzählt, daß er das Feſt über verreiſt geweſen und 
eben erſt zurückgekehrt ſei. Er kommt nicht nur um zu danken. 
Er will ſich überzeugen, wie er dieſe rührende Aufmerkſamkeit 
am erwünſchteſten wett machen kann. 

Mit nichts — Ihr Beſuch ift uns die größte Freude.“ 

Dasvon kann natürlich nicht die Rede fein. Das Fräulein 
wird ſich die Frage überlegen, ihm einen Beſcheid geben, wenn 
ſie ihn nicht erzürnen will. — Aber wo iſt die Mutter? 

Die iſt im vergangenen Jahre geſtorben. 

Der Vater iſt Lehrer mit kärglicher Penſion, ohne die 
Arbeit der Tochter kann man den Haushalt nicht aufrecht er⸗ 
halten — die Penſion iſt beinah' für den Arzt daraufgegangen. 
Aber die Nähmaſchine hat über alle Sorgen hinweggeholfen. 

„Ich möchte ein Bischen Sonnenſchein in Ihr Leben 
bringen,“ ſagt Heller, dem es in dieſem Stübchen mit den Brat⸗ 
äpfeln im warmen Ofen ganz merkwürdig heimlich zu Muthe ift. 
Ich möchte Sylveſter Ihr Gaſt jein — aber wir machen Picknick!“ 

Sie iſt verlegen, purpurro th... 

Verzeihen Sie — Sie haben anderen Beſuch?“ 

105 2 Be haben gar feinen Verkehr — nur — ich 
ernommen un 
Wägen er werde den Sylveſterabend noch 


87 — 


kaufen. 


„Gut. Vielleicht haben Sie den Neujahrstag frei?“ 

„Wenn Sie dieſe beſchränkte Häuslichkeit nicht abhält? ...“ 

Heller kommt ordentlich der Muthwille an. „Ja, was 
glauben Sie denn, Fräulein Berner, über was für eine Häus⸗ 
lichkeit ſo ein einſamer Junggeſelle, der Chambregarni wohnt, 
verfügt?“ lacht er. „Aber ich darf den Feſtbraten liefern. Sie 
dürfen nicht abwehren, Sie haben ihn im vorigen Jahre auch 
nicht zurückgeſchickt. Ich thue, als hätte ich hier ein Wort 
mitzureden.“ 

Gut und abgemacht. Heller reicht dem Papa die Hand zum 
Abſchied, und er hält auch ihre weiche, kleine Hand in der ſeinen. 

Ach das iſt nun fo ein Mädchen .. ſie iſt blutarm, 
und man merkt es ihr nicht an. Nein in nichts, in keiner 
Bewegung, in keinem Wort. Ein vortreffliches, ehrenwerthes 
= hübſches Mädchen; es wird einem herzlich wohl in ihrer 

ähe. 

eh Sylveſterabend bringt er bei Mehring zu — es 
koſtet ihm weit weniger Ueberwindung, als er geglaubt. Am 
Neujahrstag findet er früh einen Brief unter den Taſſe: 
Frau Brieſemeiſter kündigt ihm die Wohnung für Oſtern, ſie wird 
jetzt öfter Logirbeſuch bekommen und braucht die Zimmer. 
„Hm — hm!“ Heller hat doch eine peinliche Empfindung 
davon. Aber als er ſich auf den Weg zu Berners macht, iſt ſie 
verflogen. 

Im Grunde iſt's ſo eine glückliche Löſung. 

* * 
* 

Seinem Schwager hat er die Zinſen geſchenkt. Der Kan⸗ 
didat ſchickt pünktlich. Von dem Büchſenmacher laufen noch 
500 Mark als Abſchluß für das verfloſſene Jahr ein. „Sie 
werden ſehen, dies Jahr geht's großartig mit der Lieutenants⸗ 
ſcheere.“ Heller lacht — er hat noch nicht einmal eine von 
ſeinen Scheeren in der Hand gehabt, er beſtellt ſich eiligſt ein 
Dutzend. Der Hypothekenzins vom Gute iſt erſt wieder im 
Frühjahr fällig. 

Heller hat jetzt wiederum 1500 Mark beim Bankier. Er 
ſieht der Forderung der 4000 Mark für die Scheerenfabrikation 
mit Ruhe entgegen: den Reſt wird ja wohl die Wunderſcheere 
auch noch abwerfen. 

Gegen Ende des Monats läuft ein amtliches Schriftſtück 
ein, am Umſchlag ſofort als ſolches kenntlich, und verſetzt 
Heller in Erſtaunen und Neugier. 

„Himmel und die Welt!“ 

Es iſt eine gerichtliche Benachrichtigung, daß auf Antrag 
der Landſchaft als Hypothekengläubigerin wegen Nichtzins⸗ 
zahlung das Gut Wendeborn, auf dem ſeine Hypothek ſteht, 
zur Verſteigerung gelangt. Termin am 1. März. 

Der Mann hat ſich auf dem Gute alſo nicht halten können. 
Aber wie iſt das möglich? Wahrſcheinlich hatte er zu wenig 
Betriebskapital. Aber bei dieſem Werthe des Gutes konnte 
es ihm doch nicht ſo ſchwer geworden ſein, noch etwas Hypothek 
aufzunehmen! 

Von dieſer Sache ſpricht Heller mit Butterweck, der ſeine 
Anſicht theilt. „Der Mann muß doch außerdem ſoviel Inven⸗ 
tar gehabt haben, daß man ſich davon bezahlt machen konnte, 
ohne gleich das ganze Gut verſteigern zu müſſen! Schreiben 
Sie doch einmal an den Kollekteur, vielleicht kennt er die Verhält⸗ 
niſſe genauer.“ 

Der Kollekteur meldet: „Der Mann kann eben nicht 
wirthſchaften. Es iſt da eine nette Zucht geweſen, das ganze 
Inventar hat der Kerl unter der Hand verkauft. Sie brauchen 
natürlich nicht in Sorge zu ſein. Bei dem Werth des Gutes 
kommt ihre Hypothek allemal mit heraus.“ 

Er ſpricht wieder mit Butterweck. Ob er wohl etwas 
daran verlieren lann? 5 

„Ja das kann ich nicht beurtheilen. Was wollen Sie 
auch machen? Wenn Sie hingehen und ſich herausbieten, 
ſalls kein Gebot erfolgt, das Ihre Hypothek deckt, dann haben 
Sie das Gut auf dem Halſe. Was thun Sie damit? Höchſtens 
können Sie verpachten. Aber wer ſoll Ihnen das abpachten? 
Wenn kein Inventar da iſt, muß der Pächter über große 
Mittel verfügen, und dann kann er das Gut ebenſogut gleich 
Sie werden kaum etwas riskiren, wenn Sie perſönlich 


— 


davon bleiben und es darauf ankommen laſſen: nach der 
Hypothek der Landſchaft zu urtheilen, hat das Gut doch ſoviel 
Werth, daß die Kaufluſt es aller Wahrſcheinlichkeit nach über 
Ihre Sp bnagt duhig ist Hel 

o ganz ruhig iſt Heller doch nicht; 
Monat fieberhafter Spannung. 1 

Sehr ſonderbar iſt. daß die beſtellten Lieutenantsſcheeren 
nicht ankommen, überhaupt keinerlei Nachricht von dem Büchſen⸗ 
macher. Drei Briefe bleiben unbeantwortet. Iſt der Mann 
erkrankt? 

Heller faßt einen Entſchluß und erkundigt ſich bei der 
hauptſtädtiſchen Polizei nach ihm. Dieſe meldet: Der Büchſen⸗ 
macher Scholz hat ſich abgemeldet und iſt laut ſeiner Angabe 
nach Weſtphalen gegangen, um Arbeit zu ſuchen. 

Das Blut ſteigt Heller zu Kopfe. Was bedeutet das? 
Iſt der Mann ein Schwindler? 


es giebt einen 
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Er fragt bei der Meſſerfabrik von Breitſchwert an, ob ſie 
für 6000 Mark Lieutenantsſcheeren für Scholz fabrizirt hätten? 
Antwort: „Nein, keine einzige, der Auftrag iſt von Scholz 
der ſich als Kompagnon des Frageſtellers legitimirt, nach Ver⸗ 
einbarung zurückgezogen und demſelben nach Abzug von 1000 
Mark Reugeld der Reſt von 5000 Mark ausgehändigt worden.“ 

Das iſt doch aber zu toll! Heller iſt in nicht zu be⸗ 
ſchreibender Aufregung. „Bin ich denn lauter Banditen in 
die Hände gefallen?“ Dieſer Büchſenmacher hat ihm 1900 Mark 
geſandt und mit dem Reſt der 5000 Mark das Weite geſucht — 
ſtatt 6000 Mark hat Heller 1900 Mark in Beſitz. 

Er ſchreibt an die Berliner Staatsanwaltſchaft. Dieſer 
Lump ſoll büßen. In der That, man nimmt dort die Ver⸗ 
folgung des Büchſenmachers auf. 


(Schluß folgt.) 


Kleines Feuilleton. 


* Jakutsk. Auf eine bedauernswerthe Erſcheinung des Aber⸗ 
glaubens unter den Tſchuktſchen im nordöſtlichen Sibirien 
weiſen die „Jak. Eparch. Wed.“ in Geſtalt der bei derſelben bisher 
berrſchenden Sitte des Selbſtmords der alten Leute hin, wos 
rüber das Blatt Folgendes zu melden weiß: Als Motiv des Selbſt⸗ 
mordes erſcheint der Glaube an die Fortdauer nach dem Tode, der 
bls zum Fanatismus entwickelt iſt und der Wunſch, das Wiederſehen 
mit den verſtorbenen Angehörkgen im Jenſeits möglichſt zu beſchleu⸗ 
nigen. Die Seelen der Verſtorbenen werden als die Schutzgeiſter 
der Familie angeſehen. Die Nachbarn, namentlich aber die Ver⸗ 
wandten, verſuchen den Fanatiker, der zu ſterben beſchloſſen, zu 
überreden, daß er die Ausführung ſeiner Abſicht verſchiebe und ſie 
nicht in Trauer verſetze. Aber alle derartigen Bitten erſcheinen 
vergeblich — der Fanatiker iſt feſt davon überzeugt, daß ihn wichtige 
Beweggründe zur Ausführung ſeines Vorhabens veranlaſſen: er 
beruft ſich auf Traum⸗ und Geiſtererſcheinungen, die ihn quälen, 
auf Teufel und Verwandte, die ihm während des Schlafes erſcheinen 
und ihn zu ſich ruſen. Da er von ſeinem Vorhaben nicht abzu⸗ 
bringen ift ſo wird mit den Vorbereitungen zum Tode begonnen. 
Für den Selbſtmordkandidaten wird eine neue Kleidung aus weißen 
Nennthierhäuten, ein neuer Schlitten und das Geſchirr für die 
Rennthiere, die für die weite Reiſe nach dem etwas entfernt liegenden 
Jenſeits gebraucht werden ſollen, angefertigt. Dies Alles geht in 
langſamer Weiſe vor ſich und nimmt wenigſtens 10 bis 15 Tage in 
Anſpruch Endlich iſt der für die Ausführung des Selbſtmordes be⸗ 
ſtimmte Tag herangerückt. Es verſammeln ſich die Anverwandten 
und Nachbarn. In ihrem Beiſein zieht der ſich dem Tode Opfernde 
die neuen Gewänder an und ſetzt ſich in einen Winkel der Jurte 
(Nomadenzelt). Das Todeswerkzeug befindet ſich in den Händen 
des nächſten Anverwandten. Das Werkzeug kann dreifacher Art 
ſein: Speer, Meſſer oder Laſſorlemen. Will der Selbſtmordkan⸗ 
didat vermittelſt Meſſer nach dem Jenſeits befördert werden, ſo 
wird er von zwei ſeiner Anverwandten an den Händen feſtgehalten, 
während der Dritte, indem er das ſcharfe Meſſer an die linke Hals⸗ 
ſeite anlegt, daſſelbe in der Richtung zum Herzen eindringen läßt. 
Wenn er erſtochen zu werden wünſcht, ſo wird durch eine Oeffnung 
in der Wand der Speer hineingereicht; indem er ihn gegen ſein 
Herz gewendet hält, giebt er zugleich ein Zeichen, daß man ihn er⸗ 
ſieche Wunſcht der Fanatiker jedoch erwürgt zu werden, fo ſchlingen 
zwei Verwandte den Lofjo um ſeinen Hals und zerren ihn fo lange 
nach entgegengeſetzten Richtungen, bis das Opfer ſeinen Geiſt auf⸗ 
tebt Der Wille des fanatiſchen Selbſtmordkandidaten iſt erfüllt. 
er Getödtete wird auf einen bereitſtehenden Schlitten gelegt, in 
halbſitzender i und auf einen beſtimmten Platz hinausge⸗ 
führt. Hier müſſen die dem Todten das Geleit gebenden Perſonen 
von ihm Abſchied nehmen. Die Rennthtere, die ihn hergebracht, 
werden erſtochen. Der Todte wird ſeiner Kleidung entblößt, die in 
kleine Stückchen zerſchnitten und 1 wird, während er 
ſelbſt, an Händen und Füßen gefeſſelt, auf den Scheiterhaufen gelegt 
und verbrannt wird. Die Theilnehmer an der Be Täbnißſeierlich⸗ 
keit ſtreichen das Geſicht und die Hände mit dem Blute des Ver⸗ 
ſtorbenen an und richten Gebete an ihn, in denen ſie ihn anflehen, 
ibrer nicht 7 vergeſſen. Nachdem der Leichnam gänzlich verbrannt 
und nur mehr noch Aſche von ihm geblieben iſt, wird die fürchterliche 
eremonie als beendet betrachtet, und die Theilnehmer fahren nach 


auſe. 

* Roſſini's Uhr. Roſſini befand ſich einſt in einem Kaffee⸗ 
hauſe, als er, um nach der Zeit zu ſehen, ſeine koſtbare Taſchenuhr 
hervorzog und fie repetiren ließ, worauf ein Herx mit der Bitte 
binzutrat, die Uhr betrachten zu dürfen. Roſſini ſchmeichelte dieſes 
und prahlte, wie fie ihm der König der Franzoſen, Louis Philipp, 
für eben ſo viele Noten verehrt, als Brillanten um den Rand des 
Gehäuſes angebracht waren. „Eine koſtbare Uhr,“ ſagte der 
Fremde, „aber ich wette, Sie kennen nicht alle ihre guten Eigen⸗ 


ſchaften.“ „Bah,“ rief Nofiint, „ich trage dieſe Uhr bereits ſechs 
Sande: Sie iſt noch keine Sekunde zu ſpät oder zu früh gegangen; 
fte ſchlägt Stunden, Viertel und Minuten, zeigt den Monatstag, 
und wenn man hier dreht, jo ſpielt ſie die Prepdiera aus „Moſes“; 
ich dieſe Uhr nicht kennen? ich ziehe ſie täglich auf und bewache 
ſie wie meinen Augapfel!“ „Und dennoch kennen Sie dieſe Uhr 
nicht,“ verſetzte der Fremde. „Ich kenne fie genau,“ rief Roſſint. 
„Sie kennen fie nicht,“ behauptete der Fremde abermals. „Setzen 
Sie die Uhr gegen 10000 Franken, Sie kennen nicht alle ihre Eigen» 
ſchaften!“ Roſſini wurde hierüber frappirt. Endlich rief er: 
„Mein Herr, wenn fie 10 000 Franken zu viel haben, jo mag es 
darum gelten!“ „Die Uhr ſpielt noch ein Stück!“ rief jetzt der 
Fremde, „und enthält Ihr eignes Portrait. In dem Augenblicke, 
da das Stück ertönt, produzirt fi Hr Bild. Nun wien Sie 
alles, und doch finden Sie weder Ihr Bild noch die zweite Melodie, 
von der ich end habe.“ Die ſämmtlichen Gäſte horchten 
infolge des Geſprächs auf und umringten nun die beiden. Roſſint 
ſchien ärgerlich zu werden und rief: „Sie wollen mich wohl ver⸗ 
blüffen, ich gehe die Wette ein!“ Nunmehr erbat ſich der Fremde 
die Uhr, drehte einmal am Bügel, und ſiehe da, rückwärts ſprang 
ein feiner Golddeckel ab, der Roſſini's Bildniß verborgen hatte und 
jetzt »di tanti palpiti« hören ließ. „Ich habe verloren!“ ſeufzte 
Roffint, „nehmen —“ „Behalten Sie nur Ihr Kleinod,“ entgegnete 
der Fremde, „mein Gewiſſen iſt noch groß genug. Ich habe dieſe 
Uhr verfertigt; ich bin Plivee, königlicher Uhrmacher, und ver⸗ 
ſicherte, als der König dieſe Uhr bei mir beſtellte, daß Sie, Herr 
Roſſini, die Uhr viele Jahre tragen würden, ohne auf ihre Eigen⸗ 
ſchaft zu kommen. Es ſind indeß ſechs Jahre vergangen, und ich 
babe mein Wort gelöſt.“ Roſſini ſchüttelte dem Künſtler die Hand. 
„Ich danke Ihnen.“ rief er, „ich danke Ihnen mit Innigkeit!“ 

* Humoriſtiſches. Eine Schmeichlexin. Frau (zornig): 
Aber Marie, was fällt Ihnen ein, meine Schuhe mit der Zahn⸗ 
bürſte zu putzen!“ — Marie: „Gnä’ Frau, die anderen Bürſten 
ſind alle für Ihre Schuhe zu groß! chnell fertig. 
Erſter Dramatſter: „Mein Einakter wurde mir heute zurück⸗ 
geſchickt.“ — Zweiter Dramatiker: „Der meinige gleichfalls!“ — 
Erſter Dramatiker: „Ah das iſt ja famos! Da machen wir aus 
beiden einen Zweiakter!“ — — Ein Vorzug. Onkel (kahlköpfig): 
„Nun Hänschen, wenn wir zu den Wilden gingen, wen von uns 
Beiden würden ſie wohl zue rſt freſſen?“ — Hänschen: „Dich, 
Onkel! Dich brauchen ſie nicht erſt zu rupfen!“ („Fliegende 
Blätter.“) — — Ein Gemüthsmenſch Ste: „Willſt Du ſchon 
wieder in's Wirthshaus? An mein Grab wirſt Du mal wohl 
nicht kommen?“ — Er: „O ja, Weiberl, recht gern ſogar!“ — — 
Probat. Hausfrau: „Ja, wieviel Eier ſchlagen Sie denn eigentlich 
in den Kuchen, Anna?“ — Köchin: „Das erite war faul, Madame 
und jetzt nehm' ich halt jo viele, bis man's nicht mehr riecht!“ — — 
Kühner Schluß. Kaufmann: „Donnerwetter, die Depeſche iſt 
ganz unleſerlich!“ — Märchen: „Wahnſcheinlich iſt eine Krähe auf 
dem Drath geſeſſen, Papa!“ („Luſt. Blätter.“) — — Der medi⸗ 
sur ede Blauſtrumpf. Ach, theure Laura, wann darf 
ch den erſten Kuß auf ßen Lippen drücken?“ — Sie: 
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